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Ev.  Matth,  c.  7,  v.  7. 


m^ast  jedes  Kind  kennt  heut  zu  Tage  die  Geschichte  vom 
Ei  des  Columbus.  Die  meisten  Erwachsenen  wissen  aber  nicht, 
dass  man  ein  Ei  auf  die  Spitze  stellen  kann,  auch  ohne  es 
aufzuschlagen  oder  einzudrucken.  Die  Leute  sind  mal  so. 
Beinahe  Alle  begnügen  sich  mit  der  Behauptung,  dass  den 
Gefährten  des  Columbus  die  Aufstellung  der  vor  ihnen  liegen- 
den Eier,  trotz  aller  Bemühungen,  nicht  gelang  und  nehmen 
darauf  als  abgemachte  Thatsache  an,  dass  ein  Ei  in  unver- 
sehrtem Zustande  sich  überhaupt  nicht  auf  die  Spitze  stellen 
lässt.  Die  Sache  wird  nicht  weiter  untersucht,  und  es  bleibt 
Jahrhunderte  lang  beim  Alten,  nämlich,  dass  man  ein  Ei  aut 
die  Spitze  nicht  stellen  kann,  ohne  es  einzudrUcken. 

Nun,  einem  ist  es  zufällig  eingefallen  sich  zu  sagen: 
»Das  Ei  hat  augenscheinlich  eine  regelmässige  geometrische 
Gestalt;  warum  sollte  es  nicht  an  den  spitzen  Enden  ein 
Schwerpunktscentrum  besitzen  und  auf  der  Spitze  stehen  kön- 
nen, ohne  eingedrückt  zu  werden?«  Wir  haben  den  Versuch 
mit  vielen  Eiern  aiigestellt  und  gefunden,  dass  bei  Weitem 
die  Meisten  unbeschädigt  auf  der  Spitze  zum  Stehen  zu  bringen 
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sind  und  zwar  nicht  blos  auf  einem  mit  einem  Tuch  bedeckten 
Tische,  wo  also  das  Ei  sich  gewissermassen  in  das  weiche 
Zeug  eindrücken  lässt,  sondern  auf  einer  harten,  glatten  Fläche, 
wie  beispielsweise  auf  einem  eichenen  Tische  oder  auf  einem 
Teller.  Zum  Gelingen  des  Experiments  gehört  blos  etwas 
Geduld  und  ein  horizontaler , in  dem  Augenblicke  vor  Er- 
schütterung geschützter  Fleck.  Die  Geschichte  des  Columbiis- 
Ei  dient  zur  Veranschaulichung  der  Schwierigkeit,  das  ein- 
fachste Auskunftsmittel  zuerst  zu  treffen.  Das  ist  die  Moral, 
die  man  ihr  entnimmt.  Unsere  Mittheilung  über  die  Eigen- 
schaft der  Eier,  auch  ohne  verstümmelt  zu  werden,  auf  der 
Spitze  zu  stehen,  könnte  als  zweite  Moral  der  Erzählung  bei- 
gegeben werden , um  zu  beweisen , wie  leicht  der  Mensch 
verleitet  wird,  auf  gebahntem  Wege  fortzugehen,  ohne  sich  die 
Mühe  zu  nehmen,  ihn  allseitig  zu  prüfen. 

Sollte  es  nicht  auch  so  der  jetzt  in  Fluss  gerathenen, 
brennenden  Auswanderungsfrage  der  hart  bedrängten  russischen 
Juden  ergehen  ? 

Man  sammelt  für  sie  Gelder,  um  ihnen  die  Fahrt  nach 
entfernten  Ländern  zu  ermöglichen  und  um  ihnen  dort  eine 
neue,  menschenwürdige  Existenz  zu  sichern,  oder  zu  schaffen. 
Man  bildet  Comite’s,  die  mit  der  Ausführung  betraut  werden 
- und  ohne  Zweifel  die  vorhandenen  Mittel  auf  das  gewissen- 
hafteste und  nach  bestem  Ermessen  verwerthen  werden.  Ist 
man  aber  auch  sicher,  dass  von  vorne  herein  das  Unterneh- 
men den  praktischsten  Weg  betreten  wird? 

Jedenfalls  kann  es  nicht  schaden,  wenn  die  Angelegenheit 
besprochen  wird,  und  ...  je  mehr,  desto  besser;  denn  aus 
verschiedenen  Meinungen  und  Vorschlägen  werden  sich  die 
besten  von  selbst  hervorthuen. 


— 5 — 


Den  Leitern  der  Bewegung  muss  es  freilich  anheimgestellt 
bleiben,  die  Wahl  zu  treffen  und  zu  entscheiden,  was  da  ge- 
schehen muss.  — Wir  unsererseits  möchten  blos  einen  Punkt 
• zur  Sprache  bringen:  denjenigen,  welche  Richtung  zur  Aus- 
wanderung die  geeignetste  ist.  — Jedermann  wird  einsehen, 
dass  die  richtige  Lösung  dieser  Frage  von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist  und  dass  von  ihr,  so  zu  sagen,  das  Gelingen  der 
Auswanderung,  in  höherem  oder  geringerem  Masse,  abhängt. 

Sobald  von  Auswanderung  die  Rede  ist,  denkt  Jedermann 
unwillkürlich  zuerst  an  Amerika,  an  den  Welttheil  jenseits  des 
atlantischen  Oceans,  wohin  so  Viele  schon  ausgewandert  sind 
und  auszuwandern  fortfahren,  wo  Vielen  es  gelungen  ist  sich 
zu  bereichern,  den  Meisten  sich  ein  befriedigendes  Dasein  zu 
schaffen.  Manchen  aber  das  Glück  von  keiner  Seite  gelächelt  hat. 

Bei  Behandlung  der  Judenauswanderung  scheint  man 
auch  hauptsächlich  Amerika  ins  Auge  zu  fassen.  In  den 
Versammlungen  der  von  den  verschiedenen  Comite’s  nach 
Berlin  entsandten  Delegirten  sind  zwar  andere  überseeische 
‘ Länder  ebenfalls  erwähnt  worden , aber  ganz  oberflächlich 
und  ohne  dass  man  irgend  eins  speziell  bezeichnet  hätte. 
Genannt  wurde  blos  Amerika,  so  wie  das  vordem  in  gleichen 
Versammlungen  geschehen  war,  und  es  ist  daher  anzunehmen, 
dass  nach  diesem  Continent  die  Auswanderung  der  Russland 
verlassenden  Juden  grr)sstentheils  gerichtet  werden  wird. 

Nun  fragt  es  sich,  ist  wirklich  Amerika  das  beste  Land 
für  die  auswandernden  Juden  V 

Unsererseits  sind  wir  sehr  geneigt,  dies  zu  bezweifeln, 
wenigstens  relativ : sollte  sich  die  Auswanderung  auf  eine 
unbedeutende  Zahl  von  Juden  beschränken,  dann  mag  Amerika 
ein  ebenso  geignetes , vielleicht  sogar  ein  besseres  als  irgend 
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ein  anderes  Land  sein;  nimmt  aber  die  Auswanderung  be- 
deutende Dimensionen  an,  dann  könnte  Amerika,  und  dabei 
der  nördliche  wie  der  südliche  Theil  davon,  nicht  das  aller- 
beste Endziel  sein. 

Um  unseren  Standpunkt  zu  erläutern , fühlen  wir  uns 
veranlasst,  den  Charakter  des  Juden  und  die  Verhältnisse, 
wie  solche  eben  bestehen,  etwas  näher  zu  untersuchen,  obgleich 
wir  dies  gern  unterlassen  hätten;  denn,  sobald  man  sich  an- 
schickt Menschen  zu  beurtheilen,  (mag  man  noch  so  unpar- 
teiisch dabei  sein)  verfällt  man  unbedingt  der  Gefahr  als 
Verschönerer  oder  Verläumder  gescholten  zu  werden.  Alle 
zu  befriedigen,  gehört  in  den  Bereich  der  Unmöglichkeiten. 
Wir  trachten  auch  nicht  danach.  Wie  wenig  jedoch  wir  um 
Jemandes  Gunst  oder  Dank  werben,  ebenso  wenig  wünschen 
wir  Jemanden  zu  beleidigen,  schon  wenn  es  nur  unserer  An- 
schauungen wegen  wäre,  die  darunter  leiden  würden.  Unser 
Wunsch  geht  dahin,  das  Wohl  des  jüdischen  Stammes  zu 
fördern  und  der  anormalen  Lage,  in  der  er  sich  befindet,  ein 
Ende  vorzubereiten,  nicht  aber  denselben  in  seinen  berech- 
tigten Interessen  zu  schädigen. 

Aus  dem  Vorhandenen  ersehen  wir,  dass  die  Israeliten 
überall  ihre  Eigenartigkeit  und  ihren  Typus  bev^^ahrt  haben, 
— mit  anderen  Worten,  dass  sie  in  keinem  fremden  Volke 
aufgegangen  sind  und  sich  nirgends  mit  einem  anderen  Stamme 
vollkommen  assimilirt  haben,  ungeachtet  des  Umstandes,  dass 
in  allen  Ländern,  die  sie  bewohnen,  der  Zahl  nach,  sie  die 
Minderheit  bilden. 

Es  ist  über  den  Gegenstand,  in  verschiedenen  Richtungen, 
viel  geschrieben  und  gesagt  worden,  und  wird  wahrscheinlich 
noch  viel  gestritten  werden. 


— 7 — 


Unsererseits  übernehmen  wir  es  nicht  zu  entscheiden,  ob 
die  Beibehaltung  ihrer  Eigenartigkeit  den  Israeliten  als  Tugend 
oder  als  Fehler  angerechnet  werden  muss.  Ebensowenig  wollen 
wir  ihnen  aus  dieser  Beibehaltung  ihrer  Eigenartigkeit  einen 
Vorwurf  machen.  — Wir  brauchen  Thatsachen  und  erachten 
in  gutem  Glauben,  dass  die  Israeliten  nicht  aufgehört  haben, 
ein  generelles  Volk  zu  sein.  Dafür  liegen  sehr  viele  Beweise 

vor, dagegen  sehr  wenige.  — Bekunden  doch  die 

Juden  selbst  bei  jeder  Gelegenheit,  nicht  nur  ihre  Sympathie 
für  die  Juden  anderer  Länder,  sondern  auch  ihre  Bereitwilligkeit, 
dieselben  als  Brüder  zu  behandeln,  sowie  überhaupt  das  Gefühl 
ihrer  Angehörigkeit  zu  einem  und  demselben  Stamme.  Welchen 
andern  Zweck  hätte  denn  die  in  Paris  unter  dem  Vorsitze 
des  Herrn  Cremieux  bestehende  »Alliance  Universelle  Isradite?« 
— Und  die  jetzige  Bewegung  zu  Gunsten  der  russischen  Juden? 
Sind  nicht  dabei  die  Israeliten  am  stärksten,  wenn  nicht 
beinah  ausschliesslich,  hetheiligt? 

Uns  genügen  diese  Daten,  um  anzunehmen , dass  der 
Auflösungsprocess  des  israelitischen  Volkes  noch  lange  nicht 
begonnen  hat.  Im  Gegentheil  folgern  wir  aus  Allem,  was  uns 
geschichtlich  und  faktisch  vorliegt,  dass  die  Israeliten  einen 
besondern  Volksschlag  darstellen,  der  sich  überall,  wohin  er 
kommt,  mit  I>folg  behauptet.  — 

Ferner  sehen  wir,  dass,  je  zahlreicher  die  Israeliten  in 
einer  Gegend  vertreten  sind,  desto  nnhefriedigender  gewöhnlich, 
um  nicht  zu  sagen  unliebsamer,  ihre  Beziehungen  zu  der 
übrigen  Bevölkerung. 

Der  Hauptgrund  dazu  mag  wohl  darin  zu  suchen  sein, 
daKs  überall  wo  ihrer  viele  sind,  die  Israeliten  es  verstanden 
haben,  die  Anderen  von  gewissen  Erwerbszweigen  fast  gänzlich 
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auszuscliliessen  und  ihre  nichtjüdischen  Mitbürger  in  eine  ab- 
hängige Stellung  zu  versetzen,  was  ihnen,  ihrer  Eigenartigkeit 
wegen,  naturgemäss  als  Verbrechen  zugerechnet  wird. 

Bei  den  Ursachen  wollen  wir  uns  jedoch  nicht  länger 
auflialten.  Wie  wir  schon  erwähnt  haben,  brauchen  wir  haupt- 
sächlich Thatsachen,  und  die  Thatsache  wird  man  uns  nicht 
ableugnen,  dass  die  Beziehungen  der  Juden  zu  der  übrigen 
Bevölkerung  die  besten  da  sind,  wo  ihr  Procentsatz  der 
niedrigste  ist;  umgekehrt,  dass  man  den  Juden  um  so  weniger 
gewogen  ist,  je  grösser  ihre  relative  Zahl.  — Es  genügt  auf 
vier  europäische  Grossstaaten,  die  allgemein  als  auf  gleicher 
Culturstufe  stehend  angenommen  werden,  hinzuweisen. 

Einerseits  haben  wir  Frankreich  und  England,  anderseits 
Deutschland  und  Oesterreich. 

In  Frankreich  rechnet  man  ungefähr  50  000  Israeliten ; 
in  England  gegen  40  000.  — Das  numerische  Verhältniss  der 
Israeliten  zur  Gesammtbevölkerung  ist  also  in  beiden  Ländern, 
bis  auf  einen  unbedeutenden  Bruchtheil  dasselbe. 

In  Deutschland  schätzt  man  die  Zahl  der  Juden  auf  mehr 
als  700  000;  in  Oesterreich  findet  man  ihrer  nicht  ganz  so 
viele,  aber  beinahe.  Auch  hier  wäre  demnach  wiederum  der 
Procentsatz  ziemlich  derselbe. 

Nun  wird  doch  jeder  Unbefangene  zugeben,  dass  die 
Gefühle  der  Franzosen  und  Engländer  ihren  Juden  gegenüber, 
wenn  nicht  immer  die  allerfreundlichsten,  im  Ganzen  genommen 
eher  als  indifferente  oder  wohlwollende  zu  bezeichnen  sind. 
Hie  und  da  mag  man  auf  einen  Franzosen  oder  Engländer 
stossen,  der  gegen  Juden  schimpft ; das  sind  aber  Ausnahmen, 
denen  man  keine  Bedeutung  beilegen  kann. 

Anders  verhält  es  sich  mit  Deutschland  und  Oesterreich. 
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— In  diesen  Staaten  mögen  Sie  Viele,  stellenweise  sogar  sehr 
Viele,  und  dabei  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung,  antreffen, 
die  den  Israeliten  wenig  gewogen  sind,  unter  Umständen  den- 
selben geradezu  feindselige  Gefühle  bekunden. 

Woher  dieser  Unterschied  der  Gefühle?  — Wir  können 
uns  denselben  nicht  anders  erklären,  als  durch  das  numerische 
Verhältniss.  — Sind  ja  erwähnte  vier  Staaten  auf  derselben 
Culturhöhe ; in  allen  vieren  sind  die  Juden  den  übrigen  Staats- 
angehörigen gleichgestellt  und  werden  von  den  Behörden  als 
ebenbürtige  Bürger  behandelt;  von  einem  dieser  Staaten  zum 
anderen  unterscheiden  sich  die  Beschäftigungen  der  daselbst 
ansässigen  Jsraeliten  auch  nicht  wesentlich;  in  einem  Worte, 
alle  politischen  wie  socialen  Bedingungen  sind  in  den  vier 
Ländern  für  die  Israeliten  die  gleichen,  und  trotzdem  sehen 
wir,  dass  man  den  Juden  sehr  ungleich  gewogen  ist,  und  zwar  um 
so  weniger,  je  zahlreicher  die  israelitische  Bevölkerung. 

Wer  uns  eine  andere  annehmbare  Erklärung  des  Sach- 
verhaltes geben  könnte,  demjenigen  würden  wir  sehr  dank- 
bar sein. 

Es  erübrigt  uns  noch,  einen  letzten  Punkt  in  Betracht 
zu  ziehen. 

Man  hat  mehrfach  von  judenfreundlicher  Seite  versichert, 
die  Jsraeliten  wären  stets  ein  ackerbauliebendes  und  acker- 
bautreibendes Volk  gewesen,  und  dass  nur  die  Gesetze  ihrer 
Aufenthaltsländer  sie  zum  Handel,  sowie  sonstigen  Erwerbs- 
zweigen gezwungen  hätten.  — In  Schrift  und  Wort  ist  dies 
betont  worden.  Zum  Beweise  sind  die  kleine,  in  Luisiana  an- 
gelegte, von  Herrn  Ellinger  geschilderte  jüdische  Colonie 
und  einige  vereinzelte  Fälle,  die  in  Kussland  vorgekominen  sein 
sollen,  beigebracht  worden. 
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Uns  genügen  nicht  solche  vereinzelte  Fälle  zur  Feststellung 
einer  allgemeinen  Thatsache.  Aus  dem,  was  wir  ersehen, 
nehmen  wir  dagegen  an,  dass  der  Ackerbau  der  Natur  der 
Israeliten  überhaupt  wenig  zusagt. 

Schon  im  Alterthume  scheinen  die  Hebräer  den  Ackerbau 
gering  geschätzt  zu  haben.  Jedenfalls  müssen  in  den  ersten 
Jahrhunderten  n.  Chr.  die  Israeliten  von  Palästina  und  Babylon 
ihn  mit  eigenen  Händen  ungern  betrieben  haben.  Sonst  hätte 
der  Talmud,  der  zu  jener  Zeit  zusammengestellt  wurde,  nicht 
gesagt:  »Es  giebt  keine  schlechtere  Handtierung,  als  den 
Feldbau.  Wenn  Jemand  100  Silbermünzen  in  der  Handlung 
hat,  so  kann  er  alle  Tage  Fleisch  und  Wein  geniessen,  wenn 
er  aber  100  Silbermünzen  zum  Feldbau  verwendet,  so  kann 
er  nur  Salz  und  Kraut  essen.«*)  Die  Verfasser  der  Gemara, 
alias  Talmud,  kannten  unzweifelhaft  den  Charakter  ihres  Volkes 
und  werden  ihn  im  Auge  gehabt  haben,  als  sie  solches  schrieben. 
Gehen  wir  zu  einem  uns  näheren  Zeitraum  über,  so  sehen  wir 
allerdings,  dass  den  Israeliten  in  Europa  der  Ackerbau  mehrere 
Jahrhunderte  hindurch  untersagt  war.  In  der  neuesten  Zeit 
jedoch  ist  das  Verbot  allmählig  aufgehoben,  — in  etlichen 
Ländern  früher,  in  einigen  später  und  seit  1848  fast  allerorten. 

Beiläufig  gesagt,  sind  unseres  Wissens  den  Juden  in  Russ- 
land schon  von  altersher  keine  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt 
worden,  Ackerbau  zu  treiben.  Im  Gegentheil,  wenn  wir  nicht 
irren,  hat  die  russische  Regierung  Versuche  angestellt,  sie  zum 
Landbau  zu  bewegen,  aber  ohne  Erfolg.  Ob  die  Juden  daran 
die  Hauptschuld  tragen,  oder  die  mit  der  Sache  betrauten 


*)  Der  Talmudjude  von  Prof.  Dr.  A.  Rohling.  Vierte  Auflage. 
Münster,  1873.  S.  68. 
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Beamten  nicht  den  rechten  Verstand  bekundet  haben,  unter- 
nehmen wir  nicht  zu  entscheiden.  Das  Resultat  ist  jedenfalls 
kein  günstiges  gewesen. 

Abgesehen  von  Russland,  wo  sind  aber  in  anderen  Ländern 
die  ackerbautreibenden  Israeliten? 

Man  wird  uns  erwidern,  dass  einige  Decennien  ein  kurzer 
Zeitraum  im  Leben  eines  Volkes  sind  und  nicht  genügen,  um 
seinem  Wandel  eine  neue  Richtung  zu  verleihen.  Zugegeben! 
Wir  fügen  unsererseits  sogar  noch  bei,  dass  aus  einem  Acker- 
bauer leichter  ein  Städter  wird,  als  umgekehrt  aus  einem 
Städter  ein  Ackerhauer.  Zu  Landarbeiten  gehört  eine  gewisse 
physische  Kraft  und  Zähigkeit,  die  von  Uebung  und  körper- 
licher Entwickelung  abhängen  und  durch  das  Stadtleben,  wenn 
rficht  gänzlich  verloren  gehen,  so  doch  meistens  stark  beein- 
trächtigt werden.  Daher  fällt  es  einem  Städter  schwer,  zum 
Pfluge  zu  greifen.  Auch  thut  er  es  in  der  Regel  selten. 

Unabhängig  von  diesen  Bedingungen  giebt  es  aber  Völker, 
die  dem  Ackerbau  mehr  zugethan  sind  als  andere.  In  Europa 
selbst  kann  man  in  dieser  Hinsicht  Unterschiede  wahrnehmen. 
Die  Irländer,  zum  Beispiel,  sind  weniger  ackerbauliebend  als 
die  Deutschen.  — Wir  führen  mit  Absicht  dieses  Beispiel  an, 
weil  es  bei  der  Auswanderung  besonders  hervortritt.  — Zu 
Hause  nämlich  treibt  der  Irländer  mindestens  eben  so  viel 
Ackerbau  wie  der  Deutsche,  wenn  nicht  mehr,  denn  die  In- 
dustrie im  Vergleich  zum  Feldbau  ist  wohl  in  Irland  weniger 
entwickelt  als  in  Deutschland.  Ausserhalb  des  Landes  jedoch, 
wo  es  gilt  einen  Beruf  zu  wählen,  widmet  sich  der  Irländer 
wenig  dem  Ackerbau,  während  der  Deutsche  meistens  zu 
demselben  greift.  Das  ist  eben,  was  in  den  vereinigten  Staaten 
gewöhnlich  vorkommt,  wo  also  der  Irländer  wie  der  Deutsche 
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unter  denselben  Bedingungen  in  ein  neues  Leben  treten.  Wir 
glauben  daraus  folgern  zu  dürfen,  dass  der  Irländer  einen 
geringeren  natürlichen  Hang  für  den  Ackerbau  empfindet,  als 
der  Deutsche.  Ebenso  kommt  es  uns  vor,  als  ob  der  Israelit 
nicht  zum  Ackerbautreiben  geschaffen  wäre. 

Zu  Dunsten  unserer  Anschauung  hinsichtlich  der  Israeliten 
Hesse  sich  noch  manches  sagen.  — Wir  beschränken  uns  auf 
die  allernothwendigsten  Andeutungen,  in  der  Ueberzeugung, 
dass  Diejenigen,  die  diese  Schrift  lesen  werden,  das  Fehlende 
selbst  werden  ergänzen  können,  und  ansserdem  Andere  den 
Gegenstand  ausführlicher  behandeln  werden. 

Kurz  gefasst  geht  unsere  Anschauung  dahin,  dass  die 
Israeliten,  obgleich  zerstreut  und  Bürger  verschiedener  Staatei^, 
nicht  aufgehört  haben,  ein  besonderes  generelles  Volk  zu  bilden; 
dass  die  Israeliten  mit  wenigen  Ausnahmen  nirgends  wirklich 
beliebt  sind;  drittens,  dass  sie  dem  Feldbau  keine  Vorliebe 
entgegenbringeu  und  denselben , wenn  gezwungen , vielleicht 
betreiben  werden,  aus  freiem  Willen  aber  nicht,  wenigstens 
nicht  in  nennenswerther  Anzahl. 

Ist  unser  Urtheil  das  richtige,  und  wir  glauben  es,  so 
wäre  den  Israeliten  mit  der  Ueberführung  nach  den  nord- 
amerikanischen Staaten  wenig  gedient,  denn  es  hiesse  weiter 
nichts  als  eine  Verschiebung,  eine  Versetzung  in  gleiche  Ver- 
hältnisse. Anfangs,  vielleicht  gar  auf  längere  Zeit,  wird  es 
den  Auswandernden  in  Nordamerika  besser  ergehen;  auf  die 
Dauer  jedoch  kaum , da  anzunehmen  ist , dass  der  Jude  in 
seiner  neuen  Heimath  ebenso  Jude  bleiben  wird,  wie  in  Europa, 
und  daher,  über  kurz  oder  lang,  dieselben  Gegensätze  zur 
übrigen  Bevölkerung,  mit  all  ihren  Folgen,  hervortreten  werden. 
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Wer  weiss,  ob  es  ihnen  dort  nicht  einmal  noch  schlimmer 
ergeht  ? — Die  Amerikaner  nahmen  früher  die  Chinesen  auch 
bereitwilligst  auf.  Jetzt  wollen  sie  dieselben  nicht  mehr.  Und 
warum?  Einfach  darum,  weil  die  Chinesen  ihnen  auf  ver- 
schiedenen Gebieten  eine  zu  starke  Konkurrenz  machen.  — 
Als  Californien  noch  eine  verhältnissmässig  dünne  Bevölkerung 
besass,  da  waren  den  Amerikanern  die  Chinesen  willkommen. 
Sie  waren  ihnen  nützlich,  fast  unentbehrlich.  Ohne  Chinesen 
hätte  man  an  den  Bau  von  Wegen,  geschweige  denn  von 
Eisenbahnen,  gar  nicht  denken  können,  anderer  öffentlicher, 
sowie  privater  Arbeiten  nicht  zu  erwähnen.  — Zu  einer  Zeit, 
wo  kein  Weisser  irgend  eine  Arbeit  unter  4 Dollar  Tagelohn 
unternahm,  ging  der  Chinese  für  D/2  (sage  anderthalb)  Dollar 
an  beliebige  Arbeit.  — Der  Chinese  ist  intelligent,  fleissig, 
nüchtern , sparsam  ; seine  Bedürfnisse  sind  gering  und  leicht 
befriedigt;  desshalb  liefert  er  gute  und  billige  Arbeit.  Den 
Chinesen  verdankt  denn  auch  Californien  in  bedeutendem 
Masse  sein  unglaublich  schnelles  Emporkommen.  Was  aber 
bei  den  Chinesen  anfänglich  als  Tugend  gepriesen  wurde, 
wird  ihnen  gegenwärtig  als  Untugend  angerechnet , und  die 
Thüre  wird  ihnen  verschlossen. 

Nun  hat  der  Israelit  mit  dem  Chinesen  mehrere  gemein- 
schaftliche Eigenschaften.  Er  ist  auch  intelligent , rührig, 
nüchtern,  sparsam  und  bedürfuissloser  als  die  Amerikaner  oder 
Europäer;  bei  dem  Ackerbau  aber  wird  er  auf  die  Dauer 
nicht  verbleiben,  sondern  sich  anderen,  vortheilbafteren  und 
seiner  Natur  besser  entsprecbenden  Erwerbszweigen  widmen; 
ergo  ....  erwartet  ihn  in  der  Union  kein  Lager  aus  Kosen 
ohne  Dornen.  Jedermann,  der  sieb  nicht  Träumereien  bingibt, 
wird  zu  demselben  Schlüsse  kommen. 
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Ungeachtet  der  vorliegenden  Thatsachen,  scheinen  die 
Leiter  der  anfangenden  Auswanderung  die  Hoffnung  zu  hegen, 
dass  es  ihnen  gelingen  wird,  aus  Israeliten  Ackerbauer  zu 
machen,  indem  sie  ausschliesslich  solche  nach  den  Vereinigten 
Staaten  befördern,  die  sich  im  Voraus  verpflichten,  Feldbau 
zu  treiben.  — Im  günstigsten  Falle  ist  und  bleibt  es  ein 
Experiment,  das  der  Mehrzahl  der  Juden  nicht  zu  Statten 
kommen  kann,  da  dabei  unvermeidlich  eine  Auswahl  getroffen 
werden  muss. 

Zur  Ansiedelung  aller  Juden,  die  auswandern  wollen, 
ohne  Unterschied  des  Geschlechtes,  der  Kräfte,  der  Berufsart 
u.  s.  w.  sind  die  Vereinigten  Staaten  nicht  das  geeignete  Land. 
Das  müssen  doch  die  Leiter  des  Unternehmens  selbst  fühlen, 
wenn  sie  viele  aus  Russland  kommende  Israeliten  zurückweisen. 
Warum  nicht  lieber  gleich  von  Anfang  einen  Ausweg  suchen, 
der,  so  zu  sagen,  der  gesammten  Judenschaft  von  Nutzen 
sein  würde? 

Was  die  Lage  der  Israeliten  von  derjenigen  anderer 
Völker  unterscheidet , ist  der  Umstand , dass  er  kein  Land 
hinter  sich  hat,  keine  eigentliche  Heimath  besitzt,  die  ihm  eine 
wirkliche  Nationalität  verliehe;  von  wo  er  kommen  würde, 
wohin  er  zurückkehren  könnte , wenn  es  ihm  anderortens 
nicht  gefällt. 

Schafft  ihm  ein  Vaterland,  und  er  wird  anderen  Völkern 
ebenbürtig  werden,  am  Ende  gar  sich  über  alle  erheben ! 

Dazu  gehört  ein  Territorium,  das  freie  Ausbreitung  ge- 
währt, das  gewissermassen  noch  nicht  definitiv  in  Beschlag 
genommen  ist. 
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Es  ist  öfters  vorgeschlageii  worden,  den  Israeliten  Palästina 
zurückzugeben  und  ihnen  dort  ein  Königreich  einzurichten.  — 
Abgesehen  davon,  dass  die  Anregung  immer  von  judenfeind- 
licher Seite  und  in  keinem  wohlwollendem  Sinne  gemacht 
wurde,  denn  es  handelte  sich  stets  um  eine  gezwungene  Ueber- 
siedelung,  zweifeln  wir  sehr  an  der  Ausführbarkeit.  Palästina 
ist  vielleicht  nicht  so  dicht  bevölkert , dass  sich  die  Zahl  der 
Einwohner  nicht  uni  ein  bedeutendes  vergrössern  Hesse;  für 
Millionen  ist  aber  kein  Raum  vorhanden.  Dabei  befindet 
sich  der  Grund  und  Boden  im  Besitze  einer  Bevölkerung,  die 
kaum  gewillt  sein  würde,  ihn  ohne  Weiteres  aufzugeben.  — 
Vertreiben  oder  vernichten  kann  man  diese  Menschen  doch 
nicht.  Lässt  man  sie  ruhig  bleiben,  so  wiederholt  sich  in 
Palästina  dasselbe,  was  in  Europa  stattfindet:  die  Juden  ge- 
rathen  in  Collision  mit  Drusen,  Maroniten,  oder  wie  die  Leute 
da  heissen  mögen,  es  entsteht  ein  Ringen  um  die  Herrschaft, 
dessen  Ausgang  zum  mindesten  zweifelhaft  ist  und  zu  Ungunsten 
der  Juden  ausfallen  könnte.  — Nein!  auf  Palästina  thäteu 
die  Israeliten  besser  für  den  Augenblick  zu  verzichten. 

Wir  hallen  uns  umgeschaut  und  sind  zur  Ansicht  gelangt, 
dass  Afrika  der  geeignetste,  wenn  nicht  der  einzige  Welttheil 
für  eine  Ansiedelung  der  Juden  in  grösserem  Massstabe  ist, 
und  der  beste  Ausgangspunkt  die  Bucht  von  Delagoa,  an  der 
Ostküste  von  Südafrika. 

Die  Meisten  werden  wohl  ausrufen:  »Aber  was  für  Unsinn; 
wie  ist  es  möglich,  so  was  ofien  vor/usclilagen  V die  Sache  ist 
unausführbar !« 

Einen  .Vugenblick  Geduld,  verehrte  Herren,  und  vielleicht 
nehmt  ihr  euren  Ausruf  zurück. 
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Uns  erging  es  wie  Euch,  als  wir  zum  ersten  Male  auf  den 
Gedanken  kamen.  — Es  war  vor  ungefähr  drei  Jahren,  ge- 
legentlich der  deutschen  Antisemitenbewegung.  Die  Schwierig- 
keiten schienen  uns  auf  den  ersten  Blick  ebenfalls  unüber- 
windlich. Heute  sind  wir  anderer  Meinung  geworden.  Wir 
glauben,  dass  sich  in  dieser  Richtung  etwas  machen  Hesse. 

Die  Bucht  von  Delagoa,  mit  dem  angrenzenden  Küsten- 
gebiete, gehört  Portugal,  das  aus  seiner  Besitzung  absolut 
keinen  Nutzen  zieht,  weshalb  anzunehmen  ist,  dass  es  eine 
Ansiedelung  gerne  gestatten  würde,  um  die  Colonie  irgendwie 
zu  verwerthen.  Bemühen  sich  doch  andere  Länder  mit  spär- 
licher Bevölkerung  Auswanderer  heranzuziehen  und  finden  darin 
ihren  Vortheil.  Warum  sollte  Portugal  eine  Ausnahme  bilden? 
Dabei  ist  der  hier  in  Frage  stehende  Landstrich  nicht  die 
einzige  portugiesische  Colonie.  An  den  Küsten  Afrika’s  allein 
gehören  dem  Königreiche  noch  mehrere  Gebiete,  die  ihm 
eigentlich  nur  zur  Last  fallen  und  über  die  es  seine  Hoheits- 
rechte behauptet,  nicht  ihres  Werth  es  halber,  sondern  aus 
Ehrgeiz  und  aus  dem  Gefühle,  dasjenige  zu  behalten,  was  man 
von  seinen  Ahnen  überliefert  bekommen  hat.  — Anfangs  würde 
es  sich  ja  auch  gar  nicht  darum  handeln,  die  Colonie  den 
Portugiesen  zu  entreissen  oder  abzukaufen.  Die  ersten  An- 
siedler würden  des  Schutzes  Portugals  bedürfen,  um  sich  ge- 
müthlich  einzurichten,  ohne  etwaigen  Beunruhigungen  seitens 
der  Schwarzen  ausgesetzt  su  sein.  Ist  einmal  die  Ansiedelung 
soweit  entwickelt,  dass  sie  auf  eigenen  Füssen  stehen  kann, 
so  wird  es  ihr  nicht  schwer  fallen,  mit  der  Metropole  eine 
Vereinbarung  zu  treffen  behufs  Anerkennung  ihrer  Selbständig- 
keit, event.  sich  von  derselben  einfach  loszusagen. 
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Als  Hinterland  der  Delagoa-Bucht,  wie  überhaupt  jedes 
beliebigen  Küstenpunktes,  mag  ganz  Afrika,  mit  Ausnahme 
des  südlichsten  Theiles,  angesehen  werden,  da  das  Innere  von 
keinem  europäischen  Staate  beansprucht  wird  und  es  Brauch 
ist,  den  farbigen  Inhabern  jegliches  historische  Eigenthumsrecht 
auf  den  Boden  abzusprechen.  — An  Raum  würde  es  demnach 
nicht  fehlen. 

Das  Klima  ist  ein  tropisches,  doch  kein  übermässig 
heisses,  — mehr  oder  weniger  identisch  demjenigen  der  be- 
nachbarten Gebiete  von  Transvaal,  Zululand  und  Natal,  wo 
Europäer  sich  ganz  wohl  befinden.  Die  Israeliten,  als  ur- 
sprünglich südliches  A^olk,  würden  sich  bald  demselben  an- 
bequemen. — Die  klimatischen  Verhältnisse  sind  das  ganze 
Jahr  hindurch  so  günstige,  dass  die  leichtesten  Baulichkeiten 
dem  Menschen  genügenden  Schutz  gewähren,  ein  Umstand,  der 
für  Ansiedler  von  ganz  besonderem  Werthe  ist. 

Die  Delagoa-Bucht  geniesst  des  Rufes,  den  besten  Hafen- 
platz der  Ostafrikanischen  Küste  zu  besitzen.  Von  ihr  aus 
verkehrt  man  leicht,  einerseits  auf  dem  Seewege,  mit  den  süd- 
afrikanischen englischen  Colonien,  anderseits  landeinwärts, 
mit  der  Republik  Transvaal.  — Vor  kurzem  wollten  sich  auch 
die  Engländer  der  Bucht  bemächtigen,  unter  dem  Vorwände, 
die  Zufulir  von  Waffen  und  Verstärkungen  an  die  Boeren, 
mit  denen  Krieg  ausgebrochen  war,  zu  verhindern.  Den 
Portugiesen  gelang  es  nicht  ohne  Mühe  ihr  früher  erworbenes 
Recht  zur  Geltung  zu  bringen.  — Eines  gründlicheren  Beweises 
der  verscliiedenen  Vorzüge  dieses  Erdwinkels  bedarf  es  wohl 
kaum.  — Obgleich  ein  Nimmersatt,  hat  John  Bull  so  viel  Ge- 
biet in  allen  Welttlieilen  erworben,  <lass  er  wählerisch  geworden 
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ist.  Wenn  er  jetzt  noch  Annexionsgelüste  äussei’t,  so  ist  es 
sicherlich  nach  einem  leckeren  Bissen. 

In  Afrika  würden  die  Israeliten  dasjenige  vorfinden,  was 
ihnen  anderwärts  fehlt,  ohne  Gefahr  zu  laufen  mit  Ebenhürtigen 
in  Conflikt  zu  gerathen,  nämlich  eine  untergeordnete  Arbeits- 
kraft,  die  sie  verwenden  könnten  zum  eigenen  Gedeihen  und 
zum  Nutzen  des  Landes.  — Sind  sie,  wie  wir  es  annehmen, 
zum  Ackerbau  nicht  geneigt,  so  steht  ihnen  dort  der  Neger 
zu  Gebote.  — Diejenigen  von  ihnen,  welche  den  Pflug  selbst 
führen  wollen,  werden  gewiss  von  Niemand  daran  gehindert 
werden.  Andere  hingegen,  die  keinen  Trieb  dazu  empfinden, 
werden  nicht  gezwungen  sein,  das  tägliche  Brod  im  Schweisse 
ihres  Angesichts  zu  erwerben.  — Gleich  dem  Engländer  und 
dem  Holländer  wird  der  Israelit  es  verstehen,  die  Muskeln 
des  farbigen  Mannes  zu  verwerthen.  Er  selbst  wird  Eigen- 
thümer  des  Landes  sein  und  die  Wirthschaft  lenken;  der 
Neger  wird  die  Arbeit  verrichten. 

Was  endlich  die  Entfernung  und  den  Mangel  nothwendiger 
Einrichtungsgegenstände  an  Ort  und  Stelle  betrifft,  so  sind 
das  keine  Hindernisse,  die  ernstlich  ins  Gewicht  fallen,  zumal 
die  Entfernung  nur  anscheinend  eine  bedeutendere  als  nach 
Amerika  ist.  — Die  Seereise  beansprucht  etwas  mehr  Zeit; 
daun  aber  unterbleibt  der  Landtransport,  den  man  nicht  unter- 
schätzen muss.  Alles  zusammengenommen,  wird  die  Beförderung 
nach  der  Delagoa- Bucht  wohl  von  kürzerer  Dauer  sein  und 
billiger  zu  stehen  kommen,  als  nach  den  Ausiedelungsgebieten 
in  den  Vereinigten  Staaten.  • — Leichte  Verbindungen  zwischen 
Europa  und  Süd -Afrika  bestehen  schon.  Von  England  aus 
unterhalten  zwei  Gesellschaften  regelmässige  Dampferfahrten 
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bis  nach  Natal.  Tritt  das  Beditrfniss  ein,  vermehrt  sich  dem- 
entsprechend sofort  die  Zahl  der  Schiffe  und  legen  dieselben 
in  der  Delagoa-Bucht  an.  — Am  Endziele  selbst,  es  ist  wahr, 
findet  sich  soviel  wie  nichts  vor.  Alles  muss  ‘ entweder  mit 
genommen  oder  aus  den  benachbarten  Colonien  beschafft 
werden.  — Besondere  Schwierigkeiten  ersehen  wir  daraus  noch 
nicht.  Jedenfalls  treffen  sie  ausschliesslich  die  ersten  Ankömm- 
linge. Ist  einmal  der  Anfang  gemacht,  werden  die  gegen- 
wärtigen Mängel  allmälig  verschwinden. 

Die  mit  der  Auswanderung  betrauten  Comites  könnten 
in  London  und  Lissabon  die  nöthige  Auskunft  erhalten,  den 
Sachverhalt  prüfen  und  einen  Versueh  veranstalten.  Gelingt 
er,  so  ist  die  Möglichkeit  geboten,  den  Hauptstrom  der  israeli- 
tischen Aus\^anderung  nach  der  neuen  Colonie  zu  richten. 
Man  würde  nicht  gezwungen  sein,  Garantien  zu  verlangen, 
blos  Auserwählte  abziifertigen  und  den  Meisten  die  ersehnte 
Hülfe  zu  verweigern.  Unter  dem  afrikanischen  Himmel  findet 
sich  Platz  und  Beschäftigung  für  Alle.  — Uns  scheint  die 
Aussicht  eine  zu  verlockende  und  von  zu  weitgreifender  Be- 
deutung, als  dass  man  es  nicht  auf  eine  Probe  ankommen 
lassen  sollte. 

An  Mitteln  wird  es  nicht  fehlen,  sobald  die  Israeliten 
selbst  den  Nutzen  einsehen.  — Die  Beichen  verfügen  über 
genügende  Moneten,  um  ihre  ärmeren  Brüder  mit  Sack  und 
Pack,  nicht  nur  in  Afrika,  sondern  dreimal  so  weit  anzusiedeln. 
— Vielleicht  freuen  sich  sogar  noch  mal  die  Wohlhabenden 
zur  Gründung  eines  israelitischen  Staates  beigesteuert  zu  haben, 
wenn  nicht  die  jetzige  Generation,  so  ihre  Kinder  oder  Kindes- 
kinder; denn  wer  da  glaubt,  die  .ludenfrage  wäre  in  Europa 
auf  FKvigkeit  begraben,  der  irrt  sich  wohl  gewaltig. 


— 20  — 


Die  Judenfrage  ist  keine  religiöse  Frage,  wie  man  von 
gewisser  Seite  sie  hinzustellen  bestrebt  ist.  Nicht  ihres  Be- 
kenntnisses wegen  sind  die  Israeliten  unbeliebt.  — Es  ist  eine 
sociale  Frage,  deren  Lösung  früher  oder  später  kommen  wird, 
falls  das  jüdische  Element  in  einigen  Staaten  so  zahlreich 
bleibt,  wie  gegenwärtig.  Die  Abneigung  gegen  sie  wurzelt  zu 
tief  und  die  Gegensätze  sind  zu  gross,  um  sich  mit  der  Zeit 
auszugleichen.  Heute  sehen  wir  Krawalle  in  Russland,  morgen 
können  sie  in  Deutschland,  Oesterreich  oder  Rumänien  aus- 
hrechen.  Niemand  ist  berechtigt  für  die  Zukunft  zu  bürgen. 
Die  hohe  Stellung,  zu  der  sich  die  Israeliten  in  den  meisten 
Ländern  emporgeschwungen  haben,  bietet  keine  Gewähr  eines 
immerdauernden  Friedens.  Waren  sie  nicht  in  Spanien  auf 
dem  Gipfel  der  Macht  und  des  Einflusses,  als  sie  ausgewiesen 
wurden?  — Gedenke  man  auch  der  Jesuiten!  Die  Mitglieder 
des  Ordens  sind  so  ziemlich  überall  der  höchsten  weltlichen 
Würden  und  Güter  theilhaftig  geworden  und  dennoch  hat  man 
sie  aus  allen  Ländern  vertrieben.  Die  Stellung  allein  genügt 
also  nicht,  Gegensätze  zu  beseitigen.  — 

Leider  entnehmen  nur  Wenige  der  Geschichte  praktische 
Lehren.  Für  die  Mehrzahl  ist  sie  nicht  vorhanden.  Wir  fürchten, 
es  ergeht  den  Israeliten,  wie  manchen  Regierungen  und  Völkern. 
Sie  werden  die  Gefahr  am  weitesten  wähnen,  wenn  dieselbe 
am  nächsten  ist,  und  der  Schlag  wird  sie  unvorbereitet  ereilen. 
— Besser  doch  ein  Nest  bauen  zur  rechten  Zeit.  Die  Gelegen- 
heit dazu  ist  günstig.  Vielleicht  kommt  sie  nicht  so  bald, 
vielleicht  nie  wieder.  Aus  Russland  fliehen  viele  Israeliten; 
sie  sind  bereit,  dahin  zu  gehen,  wohin  man  sie  schicken  Avird ; 
Aveiset  Keinen  ab,  nehmt  sie  Alle  auf  und  befördert  so  Viele 
wie  thunlich  nach  der  Delagoa-Bucht  oder  nach  einem  sonstigen 
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Gebiete  Afrikas,  das  Euch  geeignet  dünkt.  — Russland  be- 
herbergt nahezu  drei  Millionen  Israeliten,  ungefähr  die  Hälfte 
des  gesammten  Stammes.  Gelingt  es,  sie  Alle,  nach  und  nach, 
zur  Auswanderung  zu  bewegen,  und  conzentrirt  man  sie  an 
einem  bestimmten  Punkte  des  schwarzen  Welttheils,  wäre  der 
Grundstein  des  künftigen  israelitischen  Reiches  gelegt.  An 
und'  für  sich  vermindert  jeder  Auswandernde  die  Chancen 
allfälliger  Antisemitenbewegungen.  Treten  dennoch  solche  ein, 
oder  werden  Juden  irgendwo  unterdrückt  und  verfolgt,  so 
wenigstens  wissen,  wohin  sie  sich  zu  wenden 

die  Israeliten  an  die  Prophezeiung  hinsichtlich 
'Schaft  ernstlich  glauben  und  überzeugt  sein,  die 
lg  derselben  mittelst  Verbleibens  in  zerstreutem 
bewirken,  in  solchem  Falle  lasst  sie  sitzen,  wo 
d geduldig  des  glückseligen  Tages  harren;  dann 
sie  auch  gefasst  sein  manche  Drangsal,  manche 
rüfung,  manche  schwere  Stunde  zu  erleben. 

Uns  kommt  es  vor,  als  ob  die  Schaffung  eines  jüdischen 
Staates  eher  zur  Erfüllung  des  Verheissens  führen  könnte. 
Afrika  mag  sich  mit  der  Zeit  zu  einem  gewaltigen  israeli- 
tischen Reiche  gestalten,  von  wo  aus  an  die  Eroberung  der 
übrigen  Welt  zu  denken  wäre.  Zerstreut  wird  die  erforder- 
liche materielle  Kraft  immer  fehlen.  Gross  oder  klein,  würde 
ein  selbstständiger  Staat  das  Wohl  des  Stammes  jedenfalls 
fördern  und  seine  Stellung  zu  den  andern  Völkern  wesent- 
lich ändern. 


Wir  würden  uns  glücklich  schätzen,  sollte  die  von  uns 
angeregte  Frage  zuständigen  Orts  genügenden  Anklang  finden 


- 22  ~ 


und  zu  einem  Versuche  Anstoss  geben.  Von  kundigen  Leuten 
geleitet,  wird  der  Versuch  gewiss  befriedigende  Resultate 
ergeben  und  Allen  Genugthuung  verschalfen,  — den  Juden, 
wie  Denjenigen,  mit  welchen  sie  sich  augenblicklich  nicht 
vertragen. 

Unser  Bestreben  gipfelt  in  dem  Wunsche,  es  möge  die 
Zeit  eintreten,  da  Pfennige  zum  Wiederaufbau  des  Tempels 
gesammelt  werden  und  bei  Abfahrt  von  Dampfern  aus  euro- 
päischen Häfen  die  Zurückbleibenden  ihren  scheidenden  Lands- 
leuten Zurufen  können:  »Auf  Wiedersehen  in  Neu-Jerusalem!« 

Frankfurt  a.  M.,  im  Mai  1882. 


BuchVlruckerei  des  »Frankfurter  Journal. 
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